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von
ALFRED BEKKER


Ein sterbendes Volk. Ein rebellischer Prinz. Ein letzter,
verzweifelter Aufbruch.


Das Reich von Elbénas ist nur noch ein Schatten seiner selbst.
Verflucht von den Göttern, versiegt die Magie der Elbéndran und
lässt sie schwach und hoffnungslos zurück. Doch Prinz Elbanador
weigert sich, dem langsamen Untergang tatenlos zuzusehen. Er bricht
mit allen Traditionen und führt eine Schar von Abtrünnigen fort von
der Sicherheit der alten Mauern, hinein in eine Welt, die sie nicht
mehr kennen.


Sein Ziel: die Gründung eines neuen Reiches, das nicht auf der
trügerischen Macht der Magie, sondern auf der unerschütterlichen
Stärke von Stahl und Stein beruht. In einem verborgenen Tal,
umgeben
von den feindseligen Gipfeln der Eisenkrone-Berge, beginnt der
Kampf
um Elbénor. Es ist ein Kampf gegen die Elemente, gegen wilde
Bestien
und gegen die Dämonen der eigenen Vergangenheit.


Aus Bauern werden Krieger, aus Künstlern Handwerker, und aus einem
Prinzen wird ein König mit einer Krone aus Eisen. Doch die
erschaffene Zuflucht ist trügerisch. Als eine uralte Dunkelheit im
Süden erwacht und eine Armee von Orks an seine Tore klopft, wird
Elbanadors junges Königreich in einen Krieg hineingezogen, der viel
älter ist als seine eigenen Mauern. Um zu überleben, muss er ein
Bündnis mit legendären Völkern schmieden, von deren Existenz er
nur aus Mythen wusste.


"Die welkende Krone" ist eine atemberaubende Saga über den
Fall und den Aufstieg einer Zivilisation, die sich neu erfinden
muss,
um in einer unbarmherzigen Welt zu bestehen.
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Glossar zu "Die welkende Krone"
    

  

  
	
    
Völker & Fraktionen

  

  
	Elbéndran: Ein einst mächtiges und langlebiges Elbenvolk,
dessen angeborene magische Fähigkeiten auf mysteriöse Weise
schwinden. Ihre Gesellschaft ist von einer tiefen Melancholie und
der Sehnsucht nach einer glorreichen Vergangenheit geprägt.

  
	Elféndorin: Das legendäre Brudervolk der Elbéndran, von dem es
heißt, es sei durch einen gegensätzlichen Fluch von
unkontrollierbarer Magie aus der Welt gerissen worden. Sie gelten
als Mythos und sind aus den Chroniken fast verschwunden.

  
	Zwerge vom Clan Eisenhammer: Ein alter, zurückgezogen lebender
Zwergenklan, der in den tiefen Hallen der Berge wohnt. Sie sind
bekannt für ihre unübertroffene Handwerkskunst in Stein und Metall
sowie für ihre unerschütterliche Kampfkraft.

  
	Orks des Roten Auges: Eine disziplinierte und grausame Armee
von Orks, die unter einem einzigen, furchterregenden Banner vereint
ist. Ihre Motive und ihre Herkunft sind in den bekannten Reichen
ein Rätsel.

  
	
    
Personen

  

  
	Elbanador: Der Protagonist. Ein junger, willensstarker Prinz
der Elbéndran, der mit der passiven Haltung seines Vaters und dem
unaufhaltsamen Niedergang seines Volkes hadert.

  
	Fürst Elbéndyr: Der regierende Fürst der Elbéndran und
Elbanadors Vater. Ein alter, von Kummer gezeichneter Herrscher, der
den Verfall seines Volkes als unabänderliches Schicksal
akzeptiert.

  
	Rhaeladan: Der pragmatische und kampferprobte Hauptmann der
Wache von Elbénas. Er vertraut mehr auf die Schärfe seines Stahls
als auf die verblassende Kraft der Magie.

  
	Lyra: Eine junge Heilerin, deren magische Fähigkeiten
schwinden. Sie muss sich auf altes, fast vergessenes Kräuterwissen
besinnen, um ihrem Volk zu helfen.

  
	Lirael: Elbanadors jüngere Schwester, eine talentierte
Künstlerin, die tief in den alten Traditionen und der schwindenden
Magie ihres Volkes verwurzelt ist.

  
	Riel: Ein junger Elf, dessen Schicksal eng mit den Ereignissen
und der Geschichtsschreibung des Romans verbunden ist.

  
	Faelan: Ein junger, ehrgeiziger Schmied, dessen praktische
Fähigkeiten in einer Welt, die sich einst auf Magie verließ, immer
wertvoller werden.

  
	
    
Orte

  

  
	Elbénas: Die alte, prächtige Hauptstadt der Elbéndran. Eine
Stadt aus weißen Türmen und kristallenen Brücken, deren einst
magischer Glanz zu verblassen beginnt.

  
	Eisenkrone-Berge: Eine gewaltige, unbarmherzige Gebirgskette im
Osten, die als unüberwindbar gilt und von wilden Bestien und rauen
Wetterbedingungen beherrscht wird.

  
	Gabilgathol: Die legendäre, verlassene Felsenfestung der
Zwerge, tief in den Bergen verborgen. Ein Ort voller Mythen und
verlorener Schätze.

  
	Elbénor: Ein Name, der in den alten Legenden mit Hoffnung und
einem Neuanfang verbunden ist.

  
	
    
Begriffe

  

  
	Der Fluch / Das Schwinden: Der zentrale Konflikt des Romans.
Ein mysteriöser Prozess, der dazu führt, dass die angeborene Magie
(Fëa) der Elbéndran über Generationen hinweg immer schwächer wird
und schließlich ganz zu versiegen droht.

  
	Das Große Erwecken: Das heiligste Ritual der Elbéndran, bei dem
sie versuchen, die Lebensgeister der Natur zu erwecken und das Land
zu segnen. Sein Erfolg oder Misserfolg ist ein Gradmesser für den
Zustand ihrer Magie.

  
	Die Chronik in Stein: Ein Begriff, der sich auf die Bewahrung
von Geschichte und Wissen auf eine dauerhafte, nicht-magische Weise
bezieht.

  
	Schattenlauer: Eine legendäre, pechschwarze Raubkatze von
enormer Größe und Intelligenz, die in den tiefsten und dunkelsten
Wäldern hausen soll. Sie gilt als Inbegriff der ungezähmten,
magie-losen Wildnis.



                    
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                    
                        Kapitel 1: Das Ritual der Stille
                    

                    
                    
                

                
                
                    
                    
                    

Der Wald atmete nicht mehr.


Das war Elbanadors erster Gedanke, als er unter dem Blätterdach des
Uralten Hains stand. Es war ein Gedanke, so scharf und kalt wie ein
Eissplitter im Herzen, und er verdrängte ihn augenblicklich. Einem
Prinzen der Elbéndran geziemte es nicht, solch ketzerische Zweifel
zu hegen, schon gar nicht am Tag des Großen Erweckens, dem
heiligsten Ritual ihres Kalenders.


Doch der Gedanke war wie ein hartnäckiges Unkraut. Er bohrte seine
Wurzeln tiefer in den fruchtbaren Boden seiner Frustration. Der
Wald
atmete nicht. Er existierte nur noch, eine Ansammlung von Bäumen,
deren Blätter in einem fahlen, kränklichen Grün hingen, als wäre
die Farbe selbst eine ferne Erinnerung.


Um ihn herum hatte sich sein Volk versammelt, eine stille, in fahle
Seide und verblichenes Leinen gekleidete Menge. Hunderte von
Elbéndran standen zwischen den moosbewachsenen Stämmen der
Ahnenbäume, ihre spitzen Ohren gesenkt, die ansonsten so lebhaften
Augen auf die Lichtung in der Mitte des Hains gerichtet. Ihre
Gesichter waren Masken der andächtigen Hoffnung, doch darunter
spürte Elbanador die tiefere, nagende Angst, die sie alle seit
Generationen begleitete. Es war die Angst vor dem endgültigen
Verblassen, vor dem letzten, leisen Ausatmen ihrer einst so
glorreichen Kultur.


Elbanador stand leicht abseits der Menge, neben seinem Vater, Fürst
Elbéndyr. Die Position war ihm durch seine Geburt zugewiesen, ein
Podest der Ehre, das sich für ihn jedoch wie ein Pranger anfühlte.
Von hier aus konnte er alles sehen: die zitternden Hände einer
jungen Mutter, die ihr Kind fester an sich drückte; die
zusammengebissenen Kiefer der Wachen, deren polierte Rüstungen das
fahle Licht nur unwillig reflektierten; und das fast schon manische
Flimmern in den Augen des Hohemagiers Sibelaras, der sich in der
Mitte der Lichtung vorbereitete.


Sein Vater war eine Statue aus Kummer. Fürst Elbéndyr stand
regungslos da, sein schlanker Körper in Roben gehüllt, die einst in
den Farben des Frühlings geleuchtet hatten und nun aussahen wie
welkes Laub. Sein langes, silbernes Haar fiel ihm über die schmalen
Schultern, und die feinen Linien um seine Augen und seinen Mund
sprachen nicht von Alter, sondern von einer unermesslichen,
erdrückenden Müdigkeit. Er war der lebende Beweis ihres
Niedergangs, ein König, dessen Reich in seinem eigenen Herzen zu
Asche zerfiel. Er sah nicht auf die Menge, nicht auf den Magier,
nicht einmal auf seinen eigenen Sohn. Sein Blick war nach innen
gerichtet, auf die Ruinen der Vergangenheit.


"Er wird es wieder versuchen", murmelte eine tiefe Stimme
neben Elbanador. Es war Rhaeladan, der Hauptmann der Wache, ein
Elbéndran von seltener Statur, breitschultrig und mit Händen, die
an den Griff seines Schwertes gewöhnt waren, nicht an das Weben von
Illusionen. Sein Gesicht war eine Landschaft aus alten Narben und
pragmatischen Falten. Er war der Einzige, in dessen Gegenwart
Elbanador es wagte, einen Teil seiner Verachtung zu zeigen.


"Er muss es versuchen", erwiderte Elbanador ebenso leise,
seine Stimme ein angespanntes Zischen. "Was bleibt ihm sonst?
Das Eingeständnis, dass wir nur noch Gärtner in einem sterbenden
Garten sind?"


Rhaeladans Blick wanderte zu dem gewaltigen Baum in der Mitte der
Lichtung. Es war die Herz-Eiche, der älteste Baum im ganzen Land,
dessen Wurzeln angeblich bis in den Kern von Athranor reichten.
Einst
hatte sein Stamm in einem sanften, smaragdgrünen Licht pulsiert,
ein
sichtbarer Herzschlag der Welt. Jetzt war er nur noch Holz. Dunkel,
rissig und still. "Vielleicht wäre ein ehrlicher Gärtner
nützlicher als ein Magier ohne Magie", brummte Rhaeladan.


Elbanador presste die Lippen zusammen, um ein bitteres Lächeln zu
unterdrücken. Rhaeladan verstand es. Er sah die Welt, wie sie war,
nicht, wie sie sein sollte. Er sah die Risse im Fundament, während
die anderen noch die verblassenden Fresken an den Wänden
bewunderten.


In der Mitte der Lichtung hob Hohemagier Sibelaras die Arme. Seine
Gestalt war hager, fast schon skelettartig unter den schweren
Zeremonialgewändern. Das Gold auf seinen Roben war angelaufen, die
eingewebten Runen der Kraft wirkten wie bedeutungslose Kritzeleien.
Er hielt einen Stab aus weißem Eschenholz in der Hand, an dessen
Spitze ein Kristall thronte, der einst das Licht von tausend
Sternen
eingefangen hatte. Nun war er milchig und trüb, wie das Auge eines
Erblindeten.


Ein kollektives Luftholen ging durch die Menge. Die Hoffnung, diese
dumme, unsterbliche Hoffnung, flammte noch einmal auf. Elbanador
spürte sie wie eine physische Welle der Hitze. Er hasste sie. Sie
war eine Droge, die sein Volk schwach und passiv machte, die sie an
eine Vergangenheit kettete, die unwiederbringlich verloren war.


Er erinnerte sich an die Geschichten seiner Großmutter, an die
Erzählungen von den Zeiten vor dem Großen Streit, vor dem Fluch der
Götter. Damals, so hieß es, hätte ein einziger Gedanke eines
Magiers genügt, um diesen ganzen Hain in ein Blütenmeer zu
verwandeln. Das Ritual des Erweckens war keine Bitte gewesen,
sondern
ein Befehl, ein Gespräch unter Gleichen zwischen den Elbéndran und
der Natur selbst. Der Wald hatte geantwortet, mit einem Donnern aus
Lebenskraft, das die Erde erbeben ließ und das Wachstum eines
ganzen
Jahres in einem einzigen, glorreichen Moment entfesselte.


Elbanador selbst hatte als Kind noch die letzten Echos dieser
Herrlichkeit erlebt. Er erinnerte sich an Sibelaras, damals ein
Mann
in der Blüte seiner magischen Kraft. Er hatte die Worte gesprochen,
und ein sanftes, grünes Licht war von der Herz-Eiche ausgegangen,
hatte sich wie ein warmer Mantel über die Lichtung gelegt. Die
Blätter hatten für einen Moment in einem satteren Grün geleuchtet,
und der Duft von frischer Erde und blühenden Knospen hatte die Luft
erfüllt. Es war schwach gewesen, ein Schatten der Legenden, aber es
war 
etwas gewesen.


Jahr für Jahr war dieses Etwas weniger geworden. Das Licht wurde
fahler, der Duft schwächer, die Antwort des Waldes leiser. Im
letzten Jahr war nichts weiter als ein kaum wahrnehmbares Zittern
im
Stamm der Herz-Eiche zu spüren gewesen, ein letzter, schwacher
Pulsschlag, bevor das Herz aufhörte zu schlagen.


Und nun standen sie wieder hier, gefangen in der gleichen,
sinnlosen
Schleife, und erwarteten ein Wunder von einem alten Mann, dessen
Kraft ebenso versiegt war wie die des Landes selbst.


"Aethelas, anima silvae," begann Sibelaras, seine Stimme
dünn und brüchig. Die Worte der Alten Sprache, einst so kraftvoll
und resonant, klangen wie das Rascheln trockener Blätter im Wind.
"Nos filii tui te vocamus. Erwache, Geist des Waldes. Wir, deine
Kinder, rufen dich."


Elbanador schloss für einen Moment die Augen. Er konzentrierte
sich,
versuchte, die Ströme der Magie zu spüren, die das Land durchziehen
sollten. Früher war es gewesen, als stünde man in einem reißenden
Fluss. Man musste nur die Hand ausstrecken, um die Macht zu spüren.
Später war es ein sanftes Bächlein geworden. Nun war es ein
ausgetrocknetes Flussbett, rissig und staubig. Er spürte nichts.
Absolut nichts. Nur die stille, erdrückende Leere.


Sibelaras fuhr fort, seine Stimme wurde lauter, verzweifelter. Er
zählte die Namen der Bäume auf, die Namen der Tiere, die Namen der
Quellen, die einst magisch gewesen waren. Es war eine Litanei des
Verlustes, ein Abgesang auf eine Welt, die nicht mehr existierte.
Er
hob seinen Stab, richtete den trüben Kristall auf die
Herz-Eiche.


"Exsurge! Erhebe dich!", schrie er, und seine Stimme brach.
Schweißperlen standen auf seiner Stirn, die Adern an seinen
Schläfen
traten hervor. Er goss seine gesamte verbliebene Lebensessenz,
seine
Fëa, in diesen letzten, verzweifelten Versuch.


Die Menge hielt den Atem an. Elbanador öffnete die Augen und
starrte
auf den Baum. Er sah, wie sein Vater sich unmerklich nach vorne
beugte, eine fast unmerkliche Regung der Hoffnung in seiner
erstarrten Haltung. Er sah Lyra, die Heilerin, die ihre Hände
gefaltet hatte, als würde sie zu den Göttern beten, die sie
verflucht hatten.


Ein Moment dehnte sich zu einer Ewigkeit. Die Stille im Hain war
absolut. Man hörte kein Vogelzwitschern, kein Rascheln von Tieren,
nur das leise Wehen eines kalten Windes, der durch die Wipfel
strich
und die kränklichen Blätter zittern ließ.


Nichts geschah.


Der Kristall an Sibelaras' Stab blieb trüb. Die Herz-Eiche blieb
dunkel und stumm. Der Wald atmete nicht.


Ein leises, kollektives Stöhnen ging durch die Menge, der Klang von
hunderten zerplatzenden Hoffnungen. Es war kein lauter Aufschrei,
sondern ein leises, innerliches Zerbrechen.


Sibelaras stand da, die Arme immer noch erhoben, sein Gesicht eine
Maske des ungläubigen Entsetzens. Er hatte alles gegeben. Und alles
war nicht genug gewesen. Sein Stab entglitt seinen Fingern und fiel
mit einem leisen, dumpfen Geräusch auf das Moos. Dann, als wären
die Fäden, die ihn hielten, endgültig gerissen, sackte der
Hohemagier in sich zusammen. Er fiel nicht um, er sank einfach auf
die Knie, sein Kopf gebeugt, seine Schultern zitternd in einem
stillen, erschütternden Weinen.


Das war es. Das Ende. Nicht in einem Feuerball der Zerstörung,
nicht
in einer epischen Schlacht gegen einen dunklen Feind, sondern hier,
in dieser ohrenbetäubenden Stille, auf den Knien eines gebrochenen
alten Mannes.


Für Elbanador war dieser Moment keine Überraschung. Es war eine
Bestätigung. Eine kalte, schreckliche, aber notwendige Bestätigung.
Er spürte keinen Triumph, keine Genugtuung, nur eine eisige
Klarheit, die alle Zweifel und allen Zorn der letzten Jahre
wegspülte. Die Zeit des Hoffens war vorbei. Die Zeit des Wartens
war
vorbei. Die Zeit des Leugnens war vorbei.


Die Menge begann unruhig zu werden. Das Stöhnen wich einem Murmeln,
das anschwoll wie das Summen eines Hornissennestes. Angst schlug in
Panik um. Eine Frau begann laut zu schluchzen. Jemand rief den
Namen
der Götter als Fluch.


Elbanador sah zu seinem Vater. Fürst Elbéndyr stand wie versteinert
da. Sein Gesicht war aschfahl, seine Augen starrten ins Leere, als
hätte der Anblick des Scheiterns ihm endgültig den Geist geraubt.
Er war unfähig zu handeln, ein König nur noch dem Namen nach, ein
Denkmal seiner eigenen Ohnmacht.


In diesem Augenblick traf Elbanador eine Entscheidung. Er wartete
nicht auf die Erlaubnis seines Vaters. Er bat nicht um das Wort. Er
handelte.


"Rhaeladan!", rief er, seine Stimme scharf und klar wie
geschliffener Stahl. Sie schnitt durch das aufkeimende Chaos wie
ein
Messer.


Der Hauptmann war sofort bei ihm. "Prinz?"


"Bringt den Hohemagier fort. Lasst Lyra nach ihm sehen. Er hat
sich verausgabt." Elbanador sah zu der jungen Heilerin, die
bereits auf Sibelaras zugelaufen war. "Und sorgt für Ordnung.
Bildet eine Kette um die Lichtung. Lasst niemanden in Panik in den
Wald rennen. Die Bestien sind hungriger geworden, seit die
Schutzsiegel schwach sind."


Rhaeladan nickte kurz und prägnant. "Zu Befehl." Er gab
seinen Männern mit knappen Handzeichen Anweisungen. Die Wachen, die
bisher nur als zeremonielle Statisten gedient hatten, bewegten sich
mit einer Effizienz, die Elbanador ihnen über Monate eingetrichtert
hatte. Sie waren die einzigen in diesem ganzen Hain, die einen Plan
hatten.


Elbanador trat einen Schritt vor, auf den kleinen Vorsprung, der
seiner Familie vorbehalten war. Er hob die Hände, nicht in einer
Geste der Magie, sondern in einer Geste der Autorität.


"Elbéndran!", rief er, und seine Stimme, trainiert im
Kommandieren von Truppen auf dem Übungsplatz, nicht im Flüstern von
Zaubern in Bibliotheken, rollte über die Lichtung. "Ruhe!"


Das Murmeln erstarb. Hunderte von verängstigten Augenpaaren
richteten sich auf ihn. Sie sahen nicht mehr den ungeduldigen
Prinzen, den Kritiker, den Störenfried. Sie sahen jemanden, der die
Kontrolle übernahm, als alles andere zusammenbrach.


"Das Ritual ist beendet", sagte er mit ruhiger, fester
Stimme. Er log nicht. Er bot keine falschen Beschwichtigungen an.
"Der Wald hat nicht geantwortet." Er ließ die brutale
Wahrheit für einen Moment in der Stille hängen. "Wir werden
nun geordnet in die Stadt zurückkehren. Bleibt auf den Wegen. Die
Wache wird euch eskortieren. Es gibt keinen Grund zur Panik. Es hat
sich nichts geändert, was nicht schon gestern wahr war."


Die letzte Lüge war so offensichtlich, dass sie fast schon wieder
wie eine Wahrheit klang. Und doch wirkte sie. Die Menge, die nach
Führung hungerte, klammerte sich an die Autorität in seiner Stimme.
Langsam, zögerlich, begannen sie, sich zu formieren, um den Rückweg
anzutreten.


Elbanador sah, wie Rhaeladans Männer den immer noch apathischen
Sibelaras stützten und ihn aus der Lichtung führten. Lyra folgte
ihnen, ihr Gesicht eine Mischung aus Sorge um den alten Magier und
einem nachdenklichen, fast schon prüfenden Blick auf Elbanador.


Erst als die Lichtung fast leer war, wandte er sich seinem Vater
zu.
Fürst Elbéndyr hatte sich nicht bewegt. Nur seine Augen waren nun
auf seinen Sohn gerichtet. In ihnen lag kein Zorn, keine
Enttäuschung, nur eine tiefe, bodenlose Traurigkeit.


"Du hast seine Würde genommen", flüsterte der Fürst,
seine Stimme kaum hörbar.


"Er hatte keine mehr zu verlieren", erwiderte Elbanador,
seine eigene Stimme kälter, als er beabsichtigt hatte. "Ich
habe eine Panik verhindert. Ich habe getan, was ein Anführer tun
muss."


"Ein Anführer bewahrt die Traditionen. Er bewahrt die
Hoffnung."


"Nein", sagte Elbanador und trat einen Schritt auf seinen
Vater zu. Die Kluft zwischen ihnen war mehr als nur der Meter
feuchten Mooses. Es waren Äonen. "Ein Anführer sorgt dafür,
dass sein Volk überlebt. Hoffnung ist kein Schild gegen die Klauen
eines Wolfs. Tradition ist keine Medizin gegen das Fieber. Eure
Welt,
Vater, ist heute auf dieser Lichtung gestorben. Es ist Zeit, eine
neue zu bauen."


Er wartete keine Antwort ab. Er drehte sich um und folgte seinem
Volk. Der Rückweg in die Stadt war ein Schweigemarsch. Die hohen,
schlanken Türme von Elbénas ragten in den Himmel, aber ihre
Spitzen, die einst von ewigen magischen Flammen gekrönt waren,
waren
dunkel. Die kristallinen Brücken, die über die Schluchten führten,
schimmerten nur noch matt, ihre innere Leuchtkraft fast erloschen.
Die ganze Stadt war ein prächtiger Leichnam, der noch nicht wusste,
dass er tot war.


Elbanador ging mit festen Schritten. Jeder Schritt war ein
Abschied.
Ein Abschied von den Legenden, von der Magie, von der Hoffnung auf
eine Rückkehr zur alten Herrlichkeit. Aber es war auch ein Schritt
in eine neue Richtung. Er wusste noch nicht genau, wohin dieser Weg
führen würde. Er wusste nur, dass er ihn nicht auf den Knien
zurücklegen würde, bettelnd um die Gnade gleichgültiger Götter.


Er spürte den Blick seines Vaters im Rücken, aber er drehte sich
nicht um. Er ging weiter, vorbei an den verängstigten Gesichtern
seines Volkes, vorbei an den nickenden Blicken seiner loyalen
Wachen.
Er sah Rhaeladan, der am Stadttor auf ihn wartete. Ein kurzes, kaum
merkliches Nicken zwischen den beiden Männern besiegelte ein
unausgesprochenes Bündnis.


Sein Weg führte ihn direkt zum Palast, aber nicht in seine eigenen
Gemächer. Er ging die breiten, von verblassenden Lichtmosaiken
gesäumten Korridore entlang, seine Stiefel machten ein lautes,
profanes Geräusch auf dem ansonsten stillen Stein. Er blieb vor der
schweren, mit Silberintarsien verzierten Tür zu den Kammern seines
Vaters stehen.


Er hob die Hand, nicht um anzuklopfen, sondern um die Tür
aufzustoßen.


Er würde das Gespräch, das er auf der Lichtung begonnen hatte, zu
Ende führen. Diesmal würde er nicht gehen, bis eine Entscheidung
getroffen war. Nicht die Entscheidung seines Vaters.


Seine.
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Der Palast von Elbénas war ein sterbender Organismus. Elbanador
spürte es mit jedem Schritt, den er auf den kühlen, von
verblassenden Lichtmosaiken gesäumten Korridoren zurücklegte. Einst
hatten diese Mosaike unter den Füßen der Vorbeigehenden
aufgeleuchtet, ein Pfad aus Sternenlicht, der den Weg durch die
weitläufigen Hallen wies. Nun waren sie kaum mehr als farbige
Steine, die das fahle Licht, das durch die hohen Kristallfenster
fiel, nur noch müde und unvollständig reflektierten. Einige der
Steine waren bereits dunkel, ihre innere Flamme für immer
erloschen.
Es war, als ginge man über ein Skelett.


Er ignorierte die besorgten Blicke der wenigen Diener, die durch
die
Gänge huschten. Ihre Bewegungen waren langsam geworden, ihre
Schultern gebeugt, als trügen sie das Gewicht des verblassenden
Reiches auf ihrem Rücken. Auch sie waren Teil des langsamen Todes,
eine weitere Symptomatik der Krankheit, die ihr Volk befallen
hatte.
Die Krankheit der Hoffnungslosigkeit.


Sein Zorn, der auf der Lichtung noch eine kalte, klare Flamme
gewesen
war, wurde nun von einer Welle der Verzweiflung genährt. Er sah
nicht nur den Verfall, er roch ihn. Der Duft von blühenden
Nachtblumen und ozonreicher Magie, der einst die Luft erfüllt
hatte,
war einem faden, staubigen Geruch gewichen, dem Geruch eines lange
verschlossenen Raumes. Dem Geruch eines Grabes.


Sein Ziel war der Westflügel, wo sich die privaten Gemächer des
Fürsten befanden. Die massiven Türen aus poliertem Mondholz waren
mit Silberintarsien verziert, die die Geschichte ihres Volkes
erzählten: die Erschaffung der Sterne, die Wanderung über die
Welten, die Gründung von Elbénas. Doch auch das Silber war
angelaufen, schwarz und blind an vielen Stellen. Die glorreiche
Vergangenheit war nur noch ein dunkler Fleck.


Elbanador blieb nicht stehen, um anzuklopfen. Ein Klopfen war eine
Bitte um Einlass. Er aber kam nicht, um zu bitten. Er kam, um zu
fordern. Mit der Wucht seines Körpers stieß er die schweren Flügel
der Tür auf. Sie schwangen mit einem lauten, ächzenden Protest auf,
der in der Stille der angrenzenden Halle widerhallte.


Die Gemächer seines Vaters waren in Dämmerlicht getaucht. Die
schweren Brokatvorhänge waren zugezogen und ließen nur dünne
Streifen eines ungesunden, grauen Nachmittagslichts herein. Der
Raum
war riesig, die Decke so hoch, dass sie in den Schatten verschwand.
Doch statt von Macht und Pracht war er von einer erdrückenden
Stille
und dem Gefühl des Verfalls erfüllt.


In der Mitte des Raumes stand ein riesiges, kompliziertes Gebilde
aus
Messing, Silber und Kristall. Ein Orrery, ein Himmelsmodell, das
einst nicht nur die Bewegung der bekannten Sterne, sondern auch die
Schwingungen der Möglichkeitswelten und die Ströme der Magie
angezeigt hatte. Seine kristallenen Sphären hatten in tausend
Farben
geleuchtet, seine Ringe sich in einer stillen, perfekten Harmonie
gedreht. Jetzt stand es still. Die Kristalle waren trüb, die
Metallringe von einer dicken Staubschicht bedeckt. Es war ein
Denkmal
für eine Wissenschaft, die sie nicht mehr verstanden, angetrieben
von einer Kraft, die sie nicht mehr besaßen.


An den Wänden hingen Wandteppiche, die epische Schlachten zwischen
Licht und Schatten zeigten. Die Farben waren verblichen, die Fäden
an manchen Stellen gerissen. In einer Ecke stand ein steinerner
Tisch, auf dem eine Karte von Athranor eingraviert war. Einst
hatten
die Generäle der Elbéndran hier mit einem Fingerzeig Armeen über
Kontinente bewegt und die magischen Ley-Linien wie Flüsse für ihre
Zwecke umgeleitet. Jetzt war die Karte nur noch ein Stück
Stein.


Und dort, am anderen Ende des Raumes, auf einem erhöhten Podest,
stand der Thron. Geschnitzt aus dem lebenden Holz eines
Ahnenbaumes,
hatte er einst mit seinem Besitzer kommuniziert, seine Äste hatten
sich bewegt, seine Blätter im Rhythmus des königlichen Herzschlags
gerauscht. Nun war er nur noch ein kunstvoll geschnitzter Stuhl aus
totem Holz.


Sein Vater saß nicht darauf.


Fürst Elbéndyr stand am Fenster, den Rücken seinem Sohn zugewandt,
und blickte durch einen schmalen Spalt im Vorhang auf die sterbende
Stadt hinunter. Er hatte seine schwere Zeremonialrobe abgelegt und
trug nun ein einfaches, graues Gewand, das ihn noch schmaler und
gebrechlicher erscheinen ließ. Er hatte sich nicht umgedreht, als
die Tür aufgeflogen war. Er hatte nicht einmal gezuckt.


"Du solltest lernen anzuklopfen, Elbanador", sagte er,
seine Stimme so leise und ohne Leben wie der Rest des Raumes. "Es
ist ein Zeichen von Respekt."


"Respekt verdient man sich durch Taten, nicht durch Titel",
erwiderte Elbanador und schritt in den Raum. Seine Stiefel wirkten
auf dem polierten Boden unverschämt laut. "Etwas, das Ihr heute
auf der Lichtung vergessen habt."


Elbéndyr seufzte. Es war kein Seufzer des Zorns oder der
Frustration, sondern einer von unendlicher Müdigkeit. Er drehte
sich
langsam um. In dem schwachen Licht wirkte sein Gesicht wie eine
Totenmaske. Die Haut spannte sich über den hohen Wangenknochen, die
Augen lagen tief in ihren Höhlen, umgeben von einem Netz aus feinen
Linien. Es waren die Augen eines Mannes, der zu viele
Sonnenuntergänge ohne die Hoffnung auf einen neuen Morgen gesehen
hatte.


"Was ich auf der Lichtung getan habe, war, die Wahrheit zu
akzeptieren", sagte er. "Sibelaras hat es versucht. Er hat
sein letztes Fünkchen 
Fëa geopfert, in einem Akt von
törichtem, aber bewundernswertem Trotz. Und es ist gescheitert. Die
Götter haben gesprochen. Ihre Stille ist ihre Antwort." 



"Die Götter!", spie Elbanador das Wort aus. Er machte eine
wegwerfende Handbewegung, die das staubige Orrery und die
verblassenden Teppiche einschloss. "Die Götter haben uns vor
Äonen verlassen! Sie haben uns einen Fluch auferlegt und sich dann
abgewandt, um sich an unserem langsamen, qualvollen Sterben zu
ergötzen. Auf ihre Antwort zu warten, ist wie auf den Regen in der
Wüste zu hoffen. Wir sind allein, Vater. Wir waren es schon
immer."


"Nein", widersprach Elbéndyr sanft. "Wir sind nicht
allein. Wir stehen unter ihrem Urteil. Der Große Streit zwischen
unseren Ahnen und denen der Elféndorin hat das Gleichgewicht der
Welt erschüttert. Die Götter haben uns getrennt und uns mit
gegensätzlichen Flüchen belegt, damit wir lernen. Die Elféndorin
ertrinken in ihrer unkontrollierbaren Macht, und wir... wir lernen
die Demut des Verlustes. Unser Schwinden ist eine Buße, Elbanador.
Eine lange, schmerzhafte Lektion in Bescheidenheit."


Elbanador starrte seinen Vater ungläubig an. Er hatte diese
Philosophie schon oft gehört, diese resignierte, fast schon
masochistische Frömmigkeit, aber sie heute zu hören, nach dem
endgültigen Scheitern auf der Lichtung, trieb ihm die Galle
hoch.


"Buße? Lektion?", zischte er. "Seht Euch um! Das ist
keine Lektion, das ist ein Todesurteil auf Raten! Lyra hat mir
gestern berichtet, dass drei weitere Kinder an der Winterkrankheit
gestorben sind. Eine Krankheit, die unsere Großmütter mit einem
Handauflegen geheilt haben! Die Schutzsiegel an der Ostmauer sind
so
schwach, dass Rhaeladans Männer jede Nacht Schattenwölfe aus den
äußeren Höfen vertreiben müssen. Die Ernte war dieses Jahr ein
Drittel geringer als im letzten, weil die Wachstumslieder nur noch
ein heiseres Krächzen sind. Ist das Eure Lektion in Demut? Kinder
sterben zu lassen? Unser Volk verhungern zu sehen? Uns den Bestien
zum Fraß vorwerfen zu lassen?"


Er trat näher, seine Stimme wurde lauter, drängender. "Wir
lernen hier nichts, außer wie man stirbt! Und Ihr, unser Fürst,
steht hier in Euren dunklen Gemächern und sprecht von Buße, während
unser Volk zugrunde geht!"


Elbéndyr zuckte bei der Erwähnung der toten Kinder zusammen. Ein
flüchtiger Schmerz huschte über sein Gesicht, bevor die Maske der
Resignation wieder an ihren Platz glitt.


"Jeder Tod ist eine Tragödie", sagte er leise. "Aber
der Versuch, dem Urteil der Götter zu entkommen, würde nur eine
größere Tragödie heraufbeschwören. Es würde zeigen, dass wir
nichts gelernt haben. Es würde ihren Zorn erneut entfachen."


"Welchen Zorn?", schrie Elbanador fast. "Einen noch
schwächeren Fluch? Sollen sie uns die Fähigkeit nehmen, zu atmen?
Sollen sie die Sonne vom Himmel löschen? Sie haben bereits alles
getan! Es gibt nichts mehr, was sie uns nehmen könnten!"


Seine Hand fuhr zu dem staubigen Orrery. Mit einem Ruck versuchte
er,
einen der silbernen Ringe zu bewegen. Er rührte sich nicht. Er war
festgerostet.


Die Erinnerung traf ihn unerwartet, so klar und schmerzhaft wie ein
Stich.


Er war ein kleiner Junge, kaum höher als der steinerne Tisch in
der Mitte des Raumes. Sein Vater hatte ihn auf den Arm genommen und
vor das Orrery getragen. Damals war es ein Wunderwerk. Die
kristallenen Kugeln leuchteten von innen heraus, warfen tanzende
Lichter an die Decke. Die Ringe aus Silber und Gold drehten sich
lautlos, eine Symphonie der kosmischen Ordnung.


"Siehst du, mein Sohn?", hatte Elbéndyr geflüstert,
seine Stimme damals noch voll Wärme und Stolz. "Das ist das
große Lied. Alles ist miteinander verbunden. Unsere Welt, Athranor,
hier im Zentrum. Und um sie herum die anderen Welten, die
Traumlande,
die Schattenreiche. Und diese feinen Fäden hier..." Er hatte
auf die pulsierenden Lichtlinien gezeigt, die die Sphären
miteinander verbanden. "...das ist die Magie. Die Fëa. Die
Lebenskraft, die alles durchströmt."


Der kleine Elbanador hatte mit großen Augen auf das Schauspiel
gestarrt. "Kann ich sie anfassen?"


Sein Vater hatte gelacht. "Du berührst sie bereits. Du
atmest sie ein. Sie ist in dir, so wie sie in den Bäumen und den
Sternen ist. Aber hier, schau." Er hatte die kleine Hand seines
Sohnes genommen und sie sanft auf eine der äußeren, kleineren
Sphären gelegt. Sie war warm und vibrierte sanft, wie ein
schnurrendes Kätzchen. "Das ist eine Möglichkeitswelt. Ein
Ort, der hätte sein können oder sein wird. Unsere Magier konnten
einst dorthin reisen, so einfach wie du von einem Zimmer ins andere
gehst."


Jahre später war die Erinnerung eine andere. Elbanador war ein
Jugendlicher, ungestüm und voller Fragen. Das Leuchten des Orrerys
war schwächer geworden. Einige der äußeren Ringe hatten aufgehört,
sich zu drehen. Einer der Lichtfäden war erloschen.  



"Was ist mit dem Orrery passiert, Vater?", hatte er
gefragt.


Elbéndyr hatte lange auf das stiller werdende Gerät geblickt.
Sein Gesicht war bereits von den ersten Schatten des Kummers
gezeichnet. "Es wird müde", hatte er geantwortet. "So
wie wir alle."


"Aber wir müssen es reparieren!", hatte der junge
Elbanador ausgerufen. "Wir müssen die Runen neu schmieden, die
Kristalle neu laden!"


"Man kann nicht reparieren, was aus freien Stücken vergeht",
hatte sein Vater erwidert, und seine Stimme hatte jene sanfte,
unerschütterliche Traurigkeit besessen, die Elbanador über die
Jahre zu hassen gelernt hatte. "Es ist sein Recht, zu ruhen. Es
ist unsere Pflicht, seine Entscheidung zu respektieren."


"Es ist eine Maschine! Sie hat keine Entscheidung!",
hatte Elbanador protestiert.


"Alles, was aus Magie geboren ist, hat einen Willen, mein
Sohn. Und der Wille unseres Volkes, die Kraft unserer Fëa, wird
schwächer. Das Orrery ist nur ein Spiegel unserer Seele. Es zeigt
uns, wer wir werden. Leiser. Stiller. Bis wir eins sind mit der
Dämmerung."


Die Erinnerung verblasste und ließ eine bittere Wut zurück.
Elbanador riss seine Hand von dem toten Metall.


"Ein Spiegel unserer Seele?", sagte er, seine Stimme
zitterte vor unterdrücktem Zorn. "Nein. Es ist ein Spiegel
Eurer Philosophie. Eurer Kapitulation! Ihr habt zugesehen, wie
alles
verfällt, und habt es Akzeptanz genannt. Ihr habt zugesehen, wie
die
Lichter ausgingen, und habt es Demut genannt. Ihr habt eine ganze
Generation gelehrt, wie man in Würde stirbt, anstatt sie zu lehren,
wie man kämpft, um zu leben!"


Er drehte sich um und ging entschlossen auf seinen Vater zu, bis
nur
noch eine Armlänge sie trennte. Er war jetzt größer als Elbéndyr,
breiter. Wo sein Vater eine elegante, aber zerbrechliche Weide war,
war Elbanador zu einer sturen, knorrigen Eiche herangewachsen.


"Ich werde nicht länger zusehen", sagte er, seine Stimme
war nun ruhig, aber von einer eisernen Entschlossenheit
durchdrungen.
"Ich werde nicht der Prinz eines Friedhofs sein. Ich werde mein
Volk nicht in den Untergang begleiten, nur weil Ihr glaubt, es sei
unser Schicksal."


Elbéndyr sah ihn an, und zum ersten Mal seit langer Zeit blitzte in
seinen tiefen Augen etwas auf, das nicht nur Traurigkeit war. Es
war
ein Funke von Interesse, vielleicht sogar von Furcht. "Was
willst du tun, mein Sohn? Willst du mit dem Schwert gegen die
Götter
ziehen? Willst du versuchen, die Magie zurückzupeitschen, wie es
Sibelaras getan hat, nur um am Ende genauso gebrochen auf den Knien
zu landen?"


"Nein", sagte Elbanador. "Ich werde etwas viel
Radikaleres tun. Ich werde Eure Prämisse akzeptieren. Die Magie ist
fort. Der Fluch ist endgültig. Die Götter haben uns verlassen."
Er machte eine Pause, ließ die Worte wirken. "Und deshalb
werden wir lernen, ohne sie zu leben. Ohne alles." 



Elbéndyr runzelte die Stirn. "Ich verstehe nicht."


"Es ist ganz einfach. Wenn die Magie unser Fluch ist, dann
werden wir sie aus unserem Leben verbannen. Vollständig. Wir werden
aufhören, uns auf sie zu verlassen. Wir werden aufhören, um ihre
Rückkehr zu beten. Wir werden aufhören, uns über ihren Verlust zu
definieren."


Elbanador begann, im Raum auf und ab zu gehen, seine Energie zu
groß,
um stillzustehen. Die Worte, die er so lange in sich verschlossen
hatte, brachen nun aus ihm hervor, ein Plan, der aus Frustration
und
Verzweiflung geboren und in den langen Nächten auf dem
Exerzierplatz
zu einer scharfen Waffe geschmiedet worden war.


"Wir werden unsere Kinder nicht mehr lehren, wie man Illusionen
webt, sondern wie man einen Bogen schnitzt. Wir werden unsere Zeit
nicht damit verschwenden, Schutzrunen zu erneuern, die ohnehin
zerfallen, sondern wir werden Mauern aus Stein bauen. Echte,
physische Mauern! Wir werden lernen, das Land mit Pflug und Hacke
zu
bearbeiten, nicht mit Wachstumsliedern. Wir werden unsere Kranken
mit
Kräutern und Verbänden heilen, nicht mit versagenden Heilzaubern.
Wir werden unsere Stärke in unseren Muskeln finden, nicht in
unserer
Fëa. Wir werden Jäger, Handwerker, Krieger, Bauern! Wir
werden überleben."


Er blieb wieder vor seinem Vater stehen, seine Augen brannten. "Wir
werden aufhören, Elben zu sein, wie Ihr sie definiert. Wir werden
etwas Neues werden. Etwas Härteres. Etwas, das nicht zerbricht,
wenn
das Licht ausgeht."


Die Stille, die auf seine Rede folgte, war tief und schwer.
Elbéndyr
starrte seinen Sohn an, als sähe er ihn zum ersten Mal. Sein
Gesicht
war unleserlich. Er ging langsam zu dem staubigen Thron, fuhr mit
den
Fingern über das tote Holz und setzte sich dann. Es war keine Geste
der Macht, sondern die eines alten Mannes, der seine müden Knochen
ausruhen musste. Der Thron der Resignation.


"Was du vorschlägst...", begann er langsam, seine Stimme
ein heiseres Flüstern. "...ist ein anderer Tod. Ein Tod der
Seele. Du willst uns unserer Essenz berauben, von allem, was uns zu
dem macht, was wir sind. Du willst uns zu Menschen machen. Zu
Zwergen. Zu Tieren, die nur für den nächsten Sonnenaufgang leben.
Das ist nicht überleben, Elbanador. Das ist Verrat an allem, was
wir
jemals waren."


"Was wir waren, ist tot!", konterte Elbanador. "Ich
versuche, das zu retten, was wir sind! Ein Volk! Lebende, atmende
Wesen! Eure Essenz ist eine Erinnerung, Vater. Ein schönes Gedicht
über eine verlorene Zeit. Aber man kann von Gedichten nicht leben.
Man kann sich mit Erinnerungen nicht wärmen."


"Und du glaubst, unser Volk wird dir folgen?", fragte
Elbéndyr, ein Anflug von bitterem Spott in seiner Stimme. "Du
glaubst, sie werden ihre Kultur, ihre Identität, ihre ganze
Geschichte aufgeben, um in der Wildnis mit Stöcken nach Wurzeln zu
graben?"

 "Einige werden es tun", sagte Elbanador mit unerschütterlicher Sicherheit.
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